
Aharon Appelteld beginnt schreiben, Gedichte, Erzählungen urn
macht se1ıne Erfahrungen mıt verletzenden un autbauenden Kritikern.
IC brauchte Jahre, miıch VO dem arroganten Lächeln der Alleswisser
befreien un miıich wıeder meıne treuen Freunde halten, die wulsten,
da{fß der Mensch blo{f(ß eın Bündel VO Schwächen und Änegsten ist, denen
I1Nan nıcht och weıtere hinzufügen mu{fß Wenn s1e eın richtiges Wort hat-
ten, vyaben S1e 6S d1r W1e€e eın Stück Brot 1MmM Krıeg, un W CII nıcht, salßßen sSit1e
be] dır un schwiegen“ Manchen hiltreichen Freund fand 1mM Club
MBEK Neue Leben“, einem Zusammenschlufß UÜberlebender A4aUS Galizıen
und der Bukowina. Von den Glanzzeıten un dem Nıedergang des „Neuen
Leben“ erzählt 1mM etzten Kapıtel, VO AÄngsten während des Sechstage-
kriegs un: Diskussionen ach dem Jom-Kıppur-Krıeg, VO menschlich-all-
zumenschlicher Vereinsmeilere1 un: MC} Generationskontlikten, aber auch
VO  D} großherzigen, gütıgen, verständnısvollen Menschen, die Ort als
Weggenossen tand
„Geschichte eınes Lebens“ 1St ein sehr poetisches Büch: eın anrührendes 1ı-
terarısches Zeugni1s eınes Uberlebenden der Schoa, ein exıstentieller Bericht
ber den Kampf 7zwıischen Erinnerung un: Vergessen, Reden un Schwei-
SCH e1in oroßes, nachdenklich machendes Werk jüdıscher Lıiteratur.

Paul Gerhard Schoenborn, Wuppertal

Ernst Pınchas Blumenthal, Die gläserne Wand Eın Burgdorter Roman.
Verlag LErev-Rav, Velzen 2004 274 Seılten.

i1ne „doppelte Volkszugehörigkeıit ın der Seele“ empfindet der tünfjäahrıge
Ernst Pinchas Blumenthal e1m Spiel mMIt seiınen Altersgenossen auf dem
Kırchplatz. „Nıe ware ıhm der Gedanke gekommen, sıch mıt dem jüdıschen
Volke nıcht bedingungslos un bekenntnistroh ıdentifizieren. Aber
gleichzeıitig hıelt auch die Cherusker für seın Volk, W ar stolz auf \VATSE
dukind un hafßte arl den Großen als SFaUusSalnecl Sachsenschlächter“ (23-)
Im Alter VO TEC1 Jahren 1St CT, ach dem Tod seıner Eltern, A4US Berlin
Onkel un Tante ach Burgdorf gekommen. Der Onkel, Lehrer der 5Syna-
gogengemeınde, wurde respektvoll ‚Rabbi“ ZENANNT. Von 1915 bıs 1930 hat
Ernst 1n Burgdort gelebt un das Gymnasıum Ernestinum 1n Celle esucht.
Dreißig Jahre spater schreibt 1n Jerusalem seıne Erlebnisse 1n Burgdort
und Celle nıeder. Weıtere Jahre spater erscheıinen selne Erinnerungen:
Die gläserne Wand Fın Burgdorfer Roman. Eindrucksvoll un nachvoll-
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zı1ehbar wiırd die Atmosphäre lebendig, die 1n der Weıilmarer Zeıt 1n
Deutschland typısch W ar mM1t dem mal verdeckten, mal offenen un dAgSICcS-
s1ven AÄAntısemitismus, der Zzu Nährboden für den Rassenwahn un: die
Ideologie des Nationalsoz1ialismus geworden 1St Das vesellschaftliche un:
politische Klıma zwıschen 1918 un: 1933 wiırd Leben elınes Jungen Ju
den 1n eıner nıedersächsischen Kleinstadt anschaulich dargestellt. Gerade
die subtilen persönlichen Empfindungen sınd für das Verständnıiıs Zeit
autfschlufßreich. Dıie Erzählung pendelt zwischen Z7wel Ebenen: eınerseılts
dem biographischen un zeıtgeschichtlichen Hintergrund, un: andererseıts
den Angst- un: Hoffnungsträumen, die die Erlebnisse in der realen Welt
m1t ıhren traumatıschen Folgen wıderspiegeln. Der besondere Re1z des RO-
INans liegt darın, da{fß der ınnere Entwicklungsprozefß tfaszınıerend un:
ter vielen bedrückenden un erhellenden Aspekten erzählt wırd Di1e
Hauptfigur, für die Zeıt der Kındheit ımmer DIuUT „der Knabe“, für die Ju-
gendzeıt . Rölf“ ZENANNT, ebt lange 1n der Ambivalenz, eınerseılts ganz da-
zuzugehören und heimisch se1n, un andererseıts, W1e€ durch eıne „glä-

Wand“ ausgegrenzZtL un abgelehnt werden. ach un ach
entdeckt dem Einfluf(ß selines Pflegevaters, der für ıhn aber ımmer
der „ Vater“ Ist, en tiefverwurzeltes jJüdısches Selbstverständnis un: Selbst-
bewulßtseın, wobe]l die Erfahrungen VO Ausgrenzung un: Ablehnung
Wohnort un 1mM Gymnasıum diesen Entwicklungsprozefß wesentlich be-
einflussen. In diesem Prozefß spielt auch dıe „gläserne Wand“ zwıischen ] —_
ischer un: christlicher Religion eine wichtige Rolle Der Roman beginnt
mıi1t dem Blick auf den Kirchturm der t.-Pankratius-Kirche. -Rolt erlebt
un: erortert dıe Unterschiede der Glaubensweisen, un selbst, als selne
christliche Cousıne Ilse küfst, empfindet jene unsıchtbare JTrennung.“
Dieser autobiographische Roman eıistet eınen wichtigen Beıtrag Z Ver-
stehen Jüdıschen Lebens und Erlebens. Er aMn beitragen ZU kritischen
Begreiten der Eınstellungen un: des Verhaltens 1n den Jahren der Weıl1marer
Republik un ZuUur sensiblen un verantwortlichen Gestaltung der gesell-
schaftlichen un: politischen Gegenwart. Die Regionalbischöfin 1n Ostfries-
land, Oda-Gebbine Holze-Stäblein, die 1n Burgdorf als Superintendentin
gewirkt hat, schreibt 1n eiınem eintfühlsamen Geleitwort: ABINSt Pinchas
Blumenthal hat Deutschland 1933 verlassen. Er 1St auf diese Weise dem
wahrscheinlich sıcheren 'Tod entkommen. Er schreibt die Geschichte e1-
1T gebrochenen Liebe, einer verweıgerten Verwurzelung, enttäuschter
Freundschaften, die Geschichte eıner schliefßlich doch auch als notwendig
begriffenen und bejahten Fremdheiıt. ‚Dıe yläserne Wand‘ wırd ogreitbar
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und spürbar 1n den Geschichten un: Begebenheiten, dıe erzählt. Darum
ann 111all dieses Buch nıcht wıeder AaUus der and legen E Eıne atembe-
raubende Lektüre!“

Rudaolt Bembenneck, Burgdorf

Adalbert Bönıng, Georg Witzel (1501-1573) als Hebraist un seine
Lobrede auf die Hebräische Sprache. Katholische Akademıie Schwerte,
Schwerte 2004 175 Seıten.

Wenngleich die historisch-exegetischen Bıbelkenntnisse ıtzels die seıiner
Zeıt sınd und NUur Hıstoriker der Bıbelauslegung ınteressieren dürften, ble1i-
ben die theologischen Begründungen, die hebräischen urzeln die
Quelle des christlichen Glaubens sind, aktuell. Paulus schätzte sıch als Fles
bräer e1n, Jesus un die Apostel sprachen hebräisch/chaldäisch. Ob I11all

Wıtzel darın folgen will, da{fß 1n der hebräischen Sprache „dıe verehrungs-
würdıgsten Geheimnisse des Hımmels otfenbart wurden“ (Z7) mu{ß 1ın der
Unterscheidung VO Sprache un: Sache geklärt werden. Dıi1e Sache annn 1in
der Übersetzung in die oriechische der lateinısche Sprache gesichert WEEI -

den, aber nıcht hne Rücksicht auf die Ursprache. Deswegen 1sSt ıhr Stu-
1um unerläßlich, auch WEeNnNn Witzel beklagt, da{fß „die Schule der Theologie
unbeachtet (bleibt)“ (81) un: die weltliche Wiıssenschaft bevorzugt wiırd
och nıchts 1STt für das theologische Studium nützlicher als die Kenntnis der
hebräischen Sprache. Man könnte diese Argumentatıon ıtzels e1in völlig
überzogenes Protessorenurteil NECMNNECI, WE nıcht ausgerechnet Martın
Luther un seıne Mitübersetzer ıtzels Korrekturen (Annotatıones) in
ihre Bıbelübersetzung übernommen hätten (19 Bıs heute oilt das Argu-
MENT, S11 der bıblischen Sprachen Unkundiger se1 den ÜbersetzernB
1efert (89) och mehr leıden Predigten ber Bıbeltexte, WEeNnNn s1e VO der
Bıbelsprache Unkundigen gehalten werden C915 Man mu{fß Ja nıcht gleich
mMi1t Wıtzel annehmen, da{fß eın Mensch, „obwohl doch sterblich ISt, [ mıt
Hebräischkenntnissen)] die Sprache (sottes versteht“ 953) Der Monogra-
phie sınd neben der Übersetzung der ede ıtzels AaUS dem Lateinischen
reichhaltige Eınleitungen un Anmerkungen Personen un dogmatı-
schen Sachverhalten beigefügt. Neben sachdienlichen Literaturangaben f1in-
det sıch eın vollständiges Verzeichnis VO Bönıings zahlreichen Unterrichts-
hılfen 7E Lektüre VO Büchern un: Festen der Bıbel

Alwın Renker, Freiburg
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